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  Hier spricht EDGAR WALLACE




   




  Der Fall Themsedock




  Der Fall Nightelmoore




  Der Fall Blackburn




  Der Fall Beverly Green




  Der Fall Software




  Der Fall Queens Dance




  Der Fall Three Oaks




  Der Fall Morehead




  Die Personen




  Arthur Hicksted




  genannt Old Arthur, Leiter des Edgar-Wallace-Archivs in London.




   




  William Hicksted




  genannt Billy the Kid, ein Neffe Old Arthurs mit einem ausgeprägten Hang zur Kriminalistik.




   




  Robert Rowly




  genannt Bob the Rubber, der beste Freund von Billy the Kid, Sportsmann und Draufgänger.




   




  Denise Rowly




  Bobs Schwester – schön und schnippisch und ein wenig in Billy verliebt.




   




  Thimothy Hicksted




  Billys Vater und Old Arthurs Bruder, ein biederer Bankbeamter.




   




  Horatio McIntire




  der Starreporter der „Times“, Journalist mit ungewöhnlichen Methoden




   




  Hank Warwick




  McIntires bärbeißiger Freund pfiffig und erfahren, doch manchmal einen Schritt zu langsam




   




  William Blackburn




  ein undurchsichtiger Drucker mit ganz erheblichem schauspielerischem Talent ein




   




  Lord Tilbury




  ein Mann von Stand und Ehre und einer kräftigen Abneigung gegen Arbeitnehmer




   




  Chiefinspector Holloway




  klein, pfiffig und erfahren.




   




  Horace Ludley




  Lord Tilburys Butler mit Vergangenheit und einer erstaunlichen Entwicklung




   




  Mason Dumping




  ein tüchtiger Gewerkschaftsmann, der dem Lord eine Standpauke hält, was ihm allerdings schlecht bekommt




   




  Robin, der Strolch




  wirkt selbst für einen Strolch unglaublich verwahrlost




   




  Albert Hensley




  ein Junge, der auf eigene Faust und Rechnung lebt




   




  John Hensley




  ein begnadeter Drucker, der sein Talent auch schon mal falsch einsetzt




   




  Schwester Emeritia




  eine Ordensfrau, die viel durchmachen muss




   




  Drei unerwartete Begegnungen




  Horatio McIntire tippte das letzte Wort seines Artikels, warf das vollgeschriebene Blatt schwungvoll über den Tisch und knallte den Deckel auf die klapprige Schreibmaschine. Der Reporter, der ihm gegenüber saß, schaute auf.




  „Ein neues Meisterwerk, Horatio?“




  „Über die Hundeausstellung, dabei weiß ich von Hunden nur so viel, dass ein Ende bellt und das andere wedelt.“ McIntire hatte schlechte Laune. Er galt bei der „Times“ als Starreporter, aber seitdem der Besitzer gewechselt hatte und ein neuer Chefredakteur gekommen war, zog man ihm andere Kollegen vor.




  Er verstand das nicht, denn jahrelang hatte ihm mindestens einmal in der Woche die Titelseite gehört. Er war bekannt für seine exakten Nachforschungen. Zusammen mit seinem besten Freund, Sir Arthur Hicksted, der das Edgar-Wallace- Archiv leitete, hatte er mindestens ein Dutzend spektakulärer Kriminalfälle aufgeklärt. Naja, wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass nicht nur er und Old Arthur diese Erfolge hatten. Selbstverständlich trug Chiefinspector Holloway von Scotland Yard dazu bei, und außerdem spielten meistens auch noch Denise und Robert Rowly eine Rolle, zwei Geschwister, die leidenschaftlich gern Detektiv spielten. Und natürlich William Hicksted, der Neffe von Old Arthur.




  McIntire schüttelte ärgerlich den Kopf. Man müsste wieder einmal an einen wirklich großen Fall geraten, an eine Geschichte, die auch Smyke, der neue Chefredakteur, nicht übergehen könnte.




  „Was hast du denn heute Abend vor?“ fragte der Kollege.




  „Weiß noch nicht, vielleicht schaue ich mal im Wallace-Archiv vorbei.“




  „Verstaubte alte Fälle!“




  „Du würdest dich wundern!“ sagte McIntire nur und erhob sich. Er nickte dem anderen Reporter zu und verließ das Zimmer. Noch immer missmutig gestimmt schritt er den langen Korridor hinunter und drückte auf den Knopf am Aufzug. Das altertümliche Ding gehörte längst durch einen neuen Lift ersetzt, aber der Verleger pflegte zu sagen: „Die ‚Times‘ ist alt und ehrwürdig, dann soll es auch die Einrichtung sein!“




  Der Aufzug hielt mit einem ächzenden Geräusch. McIntire schob das Gitter zur Seite und öffnete die Tür. Sie ging besonders leicht auf – so als ob jemand von innen dagegendrückte. McIntire trat einen Schritt zurück, um Platz zu machen. Die Tür schwang vollends auf und schlug gegen den Rahmen. Langsam, ganz langsam, neigte sich ein schwerer Mann dem überraschten Reporter entgegen. Er trug einen grauen Mantel, war groß und breitschultrig. Das graue Haar stand ihm wild um den Kopf, und auf der Stirn klaffte eine Wunde.




  McIntire sprang vor und fing den schweren Körper auf. Er spürte warmes, klebriges Blut an seiner Wange. Der Mann rutschte in sich zusammen und blieb gekrümmt auf dem Boden liegen.




  McIntire brüllte, so laut er konnte: „Hilfe, Hilfe!!“




  Ein paar Türen hinter ihm öffneten sich. Er hörte Schritte und Stimmen. „Was ist denn passiert?“ – „Wer schreit denn da so?“




  McIntire kniete neben dem Mann im grauen Mantel. Vorsichtig drehte er ihn auf den Rücken. „Hensley!“ sagte er leise, „John Hensley, wie kommen Sie denn hierher?“




  Der Angesprochene stöhnte leise auf.




  „Wir brauchen einen Arzt!“, rief McIntire. Um ihn herum standen inzwischen gut zehn Leute, aber es dauerte eine Weile, bis sich einer aus der Gruppe der Neugierigen löste und zum nächsten Telefon rannte.




  „Kennst du den Mann?“, fragte McIntires Kollege, der aus dem Reporterzimmer herbeigeeilt war.




  Horatio nickte. „John Hensley. Er müsste eigentlich in Dartmoore oder einem anderen Gefängnis sitzen. Der genialste Falschgelddrucker dieses Jahrhunderts. Er muss ausgebrochen sein.“




  „Oder entlassen?“




  „Nein, ich habe über seinen Prozess berichtet. Das war letzten Herbst. Er hat zwölf Jahre bekommen und musste die Strafe sofort antreten!“




  Der Kollege lächelte: „Das wird vielleicht ein neuer Fall. Mal was anderes als Hundeausstellungen und Schönheitskonkurrenzen.“




  McIntire hatte gar nicht hingehört.




  „Man muss die Polizei verständigen. Am besten Chiefinspector Holloway.“




  „Wird gemacht“, sagte der Kollege und ging zum Reporterzimmer zurück.




  Der Mann am Boden stöhnte auf. McIntire betrachtete die Verletzung an der Stirn. „Als ob ein Indianer mit dem Tomahawk zugeschlagen hätte!“, brummte er.




  Dann rief er seinem Kollegen nach: „Dieser Hensley war übrigens lange hier beschäftigt.“




  Um die gleiche Zeit saß McIntires Freund Arthur Hicksted im Edgar-Wallace-Archiv und beschäftigte sich in seinen Gedanken ebenfalls mit einem Drucker. Ihm gegenüber saß sein Neffe William, genannt Billy, und spielte mit einem Locher. Old Arthur, ein mittelgroßer, schlanker Mann mit grauen, sorgsam gescheitelten Haaren und einer schmalen stahlgefassten Brille auf der Nase, sagte ungnädig: „Hör auf mit der Spielerei, du machst mich nervös.“




  Billy stellte den Locher zur Seite. „So kenne ich dich gar nicht!“




  Old Arthur schlug mit der flachen Hand auf einen Stapel bunter Heftchen, der vor ihm lag. „Das soll einen vielleicht nicht nervös machen?“




  „Es muss ein paar Tausend davon geben“, sagte Robert Rowly, genannt Bob the Rubber, der an der Stirnseite des Tisches saß. „So etwas hat Wallace nie geschrieben!“ sagte nun auch Denise, Bobs Schwester, die neben ihrem Bruder stand. „Natürlich nicht“, bellte Old Arthur. „Aber die Hefte sind noch nicht einmal das Schlimmste!“ Er zog einen Stapel sauber gebundener Bücher zu sich heran. Es waren Taschenbücher, die in tief dunklem Blau gehalten waren und deren Titelschrift in grellem Gelb aufleuchtete. „Das da sind lauter Originalwerke von Edgar Wallace. Aber sie stammen aus keinem Verlag, der dafür Honorar bezahlt. Sie werden heimlich gedruckt, schwarz – bei Nacht und Nebel. Raubdrucke nennt man so etwas. Die Ganoven nehmen einfach ein Buch, setzen und drucken es neu, binden es und verkaufen es, als ob es ihr eigenes wäre. Das ist klarer Betrug!“ „Man müsste an die Fälscher herankommen“, sagte Billy, „die müssen doch eine ziemlich große Werkstatt haben, wenn sie die Bücher und die Heftchen in solchen Massen herstellen.“




  „Ja, man müsste sie finden“, sagte nun auch Old Arthur, „aber wie? Ihre Namen und Adressen haben sie nicht reingedruckt, wie das ein anständiger Verleger tut.“




  „Über den Vertrieb“, erklärte Denise.




  „Wie bitte?“




  „Naja, die Sachen werden doch verkauft. Am Piccadilly Circus zum Beispiel steht nachmittags oft ein Junge mit einem Handkarren voller solcher Heftchen und Bücher.“




  Old Arthur stand auf und ging ein paar Schritte hin und her, während er weiterredete. „Ich weiß, die Raubdrucke werden unter der Hand verkauft, aus einem Bauchladen heraus sozusagen. Da geht einer nachts durch die Kneipen oder auch tagsüber durch die Schulen und bietet den Schund für einen niedrigen Preis an. Aber dass die so frech sind und das Zeug auf offener Straße verhökern … Aber natürlich, wenn einer einen Edgar Wallace für ein halbes Pfund kaufen kann, statt für drei, wird er ja immer dem Billigeren den Vorzug geben. Und jetzt seht euch mal die Schundheftchen an: ,Die sieben blutigen Monster von Roverhill‘ zum Beispiel, oder ,Edgar Wallaces tausend Tote‘.“ Hicksted reichte Denise ein Heft mit einer besonders schauerlichen Illustration. Dann fegte er den ganzen Stapel vom Tisch. „Das kommt in den Müll. So was gehört vernichtet!“ „Das wird nicht viel helfen; du sagst ja selber, dass man sie an jeder Straßenecke von London gleich dutzendweise nachkaufen kann“, sagte Billy.




  „Das ist ja die Schweinerei“, stimmte ihm sein Onkel zu und stopfte sich verdrießlich seine Dunhill-Pfeife. „Man muss den Drucker finden, der den ehrlichen Namen des guten alten Edgar Wallace besudelt!“ Er dachte eine Weile angestrengt nach, während er den Tabak in Brand steckte und erste Rauchwolken über den Tisch paffte. Dann sagte er: „Eigentlich wäre das eine Aufgabe für euch. Wenn ich die Straßenverkäufer frage, woher sie das Zeug haben, sagt mir keiner auch nur ein Sterbenswörtchen.“




  „Klar, Sir Arthur, in vierundzwanzig Stunden wissen Sie Bescheid, wer den Kram druckt.“ Bob the Rubber, der in seinem Übereifer schon oft eine Spur eher verwischt hatte als sie zu verfolgen, war Feuer und Flamme.




  „Endlich ein neuer Fall“, freute sich auch Denise.




  „Aber nicht besonders aufregend“, meinte Billy. Dabei ahnte er nicht, wie spannend der Fall noch werden sollte. Genaugenommen viel zu spannend.




   




  Aber zunächst fing alles ganz harmlos an, wie das bei wirklich gefährlichen Angelegenheiten oft ist. Während Billy und Denise die U-Bahn zum Piccadilly Circus nahmen, trabte Bob the Rubber im Vierhundert-Yards-Tempo die Bond Street hinunter und war noch vor seinen Freunden am vereinbarten Treffpunkt.




  „Training muss sein“, keuchte er.




  „Auch wenn’s schwerfällt.“ Denise hatte für die sportliche Begeisterung ihres Bruders wenig übrig.




  „Man kann nie wissen, ob man’s nicht noch mal brauchen kann.“




  „Schaut mal, da drüben steht der Kerl mit dem Handwagen“, sagte Denise leise.




  „Okay, du behältst den im Auge, klar?“ Billy hatte die unangenehme Eigenschaft, immer wieder das Kommando an sich zu reißen und Befehle zu erteilen.




  „Das machst du wohl am besten selber“, wehrte sich Denise. Da war der Verkäufer plötzlich verschwunden.




  „Wo ist er denn jetzt?“




  „Da drüben!“




  „Quatsch, das ist doch jemand ganz anderes. Der hat doch gar keinen Handwagen.“




  „Das fängt ja gut an. Und du hast getönt, dass wir in vierundzwanzig Stunden Bescheid wüssten, wer die Hefte druckt.“




  „Ich weiß, wo der Mann geblieben ist“, meldete sich Denise. „Seht mal da drüben, vor der Ampel!“




  „Der sitzt in ’nem Taxi.“




  „Und holt Nachschub. Wir müssen ihm nach, dann wissen wir, wo er das Zeug herbekommt!“ rief Bob.




  Aber Denise schüttelte den Kopf.




   




  „Ich hab ihn hier noch nie nach sieben Uhr abends stehen sehen, der hat Feierabend und fährt nach Hause.“




  Die Ampel schaltete auf Grün, und die große schwarze Taxe setzte sich in Bewegung.




  „Wir können ihm sowieso nicht nachfahren. Ich habe keinen müden Schilling in der Tasche“, beendete Billy die Diskussion.




  Die Kinder gingen vom Piccadilly Circus, der zu dieser Zeit im Verkehr zu ersticken drohte, weiter in Richtung Nelson Square. Hier hatten sie selbst vor wenigen Tagen Heftchen für Sixpence gekauft. Und richtig, direkt unter der Säule des großen Admirals saß eine alte Frau, die noch einige Exemplare vor sich auf dem Boden liegen hatte.




  Diesmal waren die Freunde geschickter. Sie verständigten sich mit einem Kopfnicken und verteilten sich unauffällig auf dem großen Platz, so dass jeder die Frau von einer anderen Seite beobachten und doch zugleich seine Freunde im Blick behalten konnte.




  Doch die Frau rührte sich nicht. Es kaufte auch niemand bei ihr. Schließlich ging Billy zu ihr hinüber, kramte sein letztes Sixpencestück aus der Tasche und warf es auf den Heftestapel. Die Frau schaute kaum auf und sagte lediglich: „Nimm nur, mein Junge, nimm!“




  Dann schloss sie die Augen wieder.




  Billy beugte sich zu ihr hinunter. „Das habe ich schon, gibt’s denn keinen neuen?“




  Die Frau blinzelte mit schweren Lidern. „Was weiß ich.“ „Kann ich nicht woanders fragen?“




  „Was fragen?“




  „Nach neuen Heftchen.“




  „Was weiß ich“, sagte die Alte wieder, ehe ihr Kopf auf die Brust zurücksank.




  „Wo kriegen Sie die Heftchen denn her?“




  Sie antwortete nicht.




  „Hallo, Sie!“ rief Billy lauter und rüttelte die alte Frau an der Schulter.




  „Lass das“, knurrte sie.




  „Wo Sie die Heftchen herbekommen?“




  „Das geht dich nichts an, verschwinde!“




  Billy musste einsehen, dass er so nicht weiterkam. Er warf einen Blick auf das Exemplar, das er in der Hand hielt. ‚Der Tote mit den kalten Augen‘, hieß es. Billy wollte es gerade auf den Stapel zurückwerfen und sein Sixpencestück wieder nehmen, da schoss die Hand der alten Frau blitzschnell vor, grapschte nach dem Geldstück und ließ es in der Schürzentasche verschwinden.




  „Hau ab!“, giftete sie.




  Billy ging zu Bob und Denise zurück. Sie blieben auf ihren Posten, bis es dämmrig wurde.




  „Fehlanzeige auf der ganzen Linie.“ Bob war der Erste, der die Lust verlor. „Wir müssen uns eine andere Methode ausdenken.“ Aber niemand hatte eine Idee.




  „Mit euch Männern ist heute überhaupt nichts anzufangen“, schimpfte Denise. Missmutig wandten sie sich von der Nelson-Säule ab, um auf die andere Straßenseite zu gehen und den nächsten Heftchenverkäufer aufs Korn zu nehmen. „Halt mal.“ Billy hatte es als erster gesehen.




  „Wo kommen denn auf einmal die Heftchen her?“ „Die Alte hat ja plötzlich einen ganz neuen Stapel!“ „Die können doch nicht vom Himmel gefallen sein!“




  Und dann sahen alle drei gleichzeitig den Jungen, der mit seinem alten Handkarren bereits im Gewühl der Menschenmenge verschwand.




  „Los, du außen rum, ich nehm die Unterführung.“ Diesmal war es angebracht, dass Billy das Kommando an sich riss. Während er mit großen Schritten die Treppe zur U-Bahn hinunterlief und so schnell er konnte auf die andere Bahnsteigseite rannte, um von dort wieder die gegenüberliegende Treppe hochzuhasten und nach Möglichkeit noch vor dem Jungen anzukommen, flitzte Bob die Straße entlang. Er bog um die Ecke, zog einen weiten Bogen über die Park Lane und stand – wie aus dem Boden gewachsen – vor dem Jungen, der noch zwei Stapel Edgar-Wallace-Heftchen auf seinem Handkarren hatte.




  „Kannst du mir eines verkaufen?“, sagte Bob völlig außer Atem. Aber der Junge schien es eilig zu haben. Er drückte Bob ein Exemplar in die Hand: „Kannste behalten“, – und schaute sich dabei rasch nach allen Seiten um. Da tauchte Denise auf. Bob sagte: „Bist wohl so eine Art Großhändler, dass du so spendabel sein kannst!“




  „Hau ab, du Streber“, schimpfte der Junge und schob Bob unsanft zur Seite.




  „Wieso denn, was hab ich dir denn getan?“




  „Gar nichts, aber wenn du nicht ’ne Fliege machst, dann tu ich dir was.“ Er warf einen misstrauischen Blick auf Denise. „Ihr gehört wohl zusammen?“ fragte er.




  „Und wenn schon!“ meinte Bob unbestimmt.




  Der Junge riss seinen Handkarren herum, fuhr dabei einer Frau über ihre neuen Sommerschuhe und überquerte die Straße, ohne nach rechts oder links zu sehen.




  Autos hupten, Reifen quietschten. Wie durch ein Wunder erreichte der Junge mit seinem Handkarren mitten durch das Verkehrsgewühl die andere Straßenseite.




  „Um ein Haar hätten sie ihn plattgefahren“, staunte Bob. Er wartete auf eine Lücke im dichten Verkehr, um dem Jungen folgen zu können.




  Denise sah Billy, der in diesem Augenblick aus dem U-Bahnschacht auf der anderen Seite auftauchte und jetzt nur wenige Schritte neben dem Jungen mit dem Handkarren stand.




  „Dort ist Billy“, sagte sie.




  „He, Billy, pass auf“, schrie Bob, so laut er nur konnte. Billy hörte ihn nicht. Aber der Junge, der sich in diesem Augenblick umdrehte, kapierte, dass ihm noch ein Dritter auf den Fersen war.




  „Billy!“ schrie Bob nochmal, ohne seinen Fehler zu bemerken. Jetzt hörte ihn sein Freund, sah zu ihm herüber. Eine Sekunde später entdeckte er den Jungen mit dem Karren. Aber der hatte mit einer entschlossenen Wendung den Handkarren gegen Billy gedreht und stieß ihn mit voller Wucht gegen dessen Schienbeine. Billy wurde umgerissen und fiel der Länge nach hin. Der Junge rannte, so schnell er konnte, in die entgegengesetzte Richtung davon. Den Handkarren zog er hinter sich her.




  „Du bist aber auch wirklich zu blöde“, fauchte Denise ihren kleinen Bruder an. „Jetzt haut er natürlich ab. Du meine Güte, wie kann man nur so doof sein!“




  „Konnte ich doch nicht ahnen“, sagte Bob kleinlaut.




  „Nee, so was sollte man auch nicht ahnen! So was müsste man eigentlich wissen!“




  Die Geschwister wollten Billy zu Hilfe eilen, aber der rappelte sich schon alleine wieder auf und kam hinkend über die Straße.




  „Hauptsache, wir haben ihn alle genau gesehen und können ihn wiedererkennen. Denn das ist ja mal ganz sonnenklar, dass der Dreck am Stecken hat“, erklärte Bob, als der Freund sie erreichte.




  „Logisch, der muss einer der Verteiler sein. Er fährt mit seinem Handwägelchen von einem Verkäufer zum ändern und lädt ab“, stimmte Billy zu.




  „Und jetzt ist er wahrscheinlich bereits auf dem Weg zur Druckerei, um sich ’ne neue Ladung zu holen.“




  „Ja, und wir könnten hinter ihm her sein und wüssten, wer der Drucker ist“, schimpfte Denise, „wenn Bob the Rubber nicht wieder mal schneller gerufen als gedacht hätte!“




  „Und was jetzt?“ fragte Billy ein wenig ratlos.




  „Du weißt doch immer, was zu tun ist“, erwiderte Denise giftig.“




  „Wir gehen zu Old Arthur zurück!“




  „Und beichten unsere Niederlage!“




  „Warum nicht? Man kann nicht immer Erfolg haben!“ Der Junge mit dem Handkarren hieß Albert Hensley. Er war fünfzehn Jahre alt und lebte schon seit einem Jahr „allein und auf eigene Rechnung“, wie er sagte. Seinen Vater hatte er nicht oft zu Gesicht bekommen, seitdem die Mutter Mann und Sohn verlassen hatte, um einem Amerikaner in dessen Heimat nach Chicago zu folgen. Als John Hensley im Herbst des Vorjahres ins Gefängnis gekommen war, hatte er dem Sohn noch den Rat gegeben, bei William Blackburn vorzusprechen.




  Albert war in den Monaten zuvor nur so herumgestrolcht. Eine Lehrstelle hatte er nicht gefunden, und auf die Schule wollte er nicht weiter gehen, obwohl seine Noten eigentlich dafür ausgereicht hätten. Solange der Vater noch draußen war, hatte es auch keine Probleme für Albert gegeben. Der Alte, wie er seinen Vater respektlos nannte, hatte ihm regelmäßig Geld zugesteckt. Sie hatten in einer heruntergekommenen Hinterhofwohnung gehaust, obwohl der alte Hensley oft über sehr viel Geld verfügt hatte. Davon waren auch noch ein paar hundert Pfund übrig. Aber Albert Hensley ging sparsam damit um. Da war er ganz anders als sein Vater, der das Geld gern im großen Stil ausgab, solange er welches hatte.




  Bei Blackburn war es freilich ganz anders verlaufen, als Albert sich das erhofft hatte. Der Drucker hatte Alberts Wunsch, ihn in seinem Beruf auszubilden, bisher nicht erfüllt. Immer wieder vertröstete Blackburn den Jungen, und wenn Albert allzu ungeduldig wurde, sagte er: „Was hast du denn, du verdienst doch eine Menge als Austräger.“




  „Aber ich will etwas Richtiges lernen“, antwortete dann Albert immer wieder.




  „Was Richtiges! Was ist richtig und was ist falsch?“ erwiderte daraufhin Blackburn lapidar. Man konnte den Setzer und Drucker nicht festnageln. Albert resignierte deshalb auch. Fünfzehn Pfund brachte ihm der Verteiler-Job in der Woche. Die meisten Jungen in seinem Alter hätten sich danach die Finger geleckt.
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